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Neue Energiemodelle

Jetzt schlägt Stunde der Kleinen
EXPRESS

6 Anstösse für die Zeit nach
dem Erdöl lieferte eine
Tagung in Chur.

6 Ein Aspekt: Eine Versorgung
mit erneuerbarer Energie
fordert andere Strukturen.

«Nur in einem über-
schaubaren Raum kann
ich mitentscheiden.»

GION A. CAMINADA,
ARCHITEKT

Der Abschied vom Erdöl wird
die Struktur der Wirtschaft
verändern. Eine «Ökonomie
der Nähe» könnte die
Globalisierung ablösen.

VON HANSPETER GUGGENBÜHL

Die globale Wirtschaft hängt am Öl
wie der Heroinsüchtige an der Nadel:
Ohne Erdöl verkehrt heute kein Contai-
nerschiff, fliegt kein Flugzeug, fahren
nur vereinzelte Lastwagen. «Alle Güter»,
so formuliert der Basler Friedensfor-
scher Daniele Ganser, «rutschen auf
dem Erdöl hin und her». Öl trieb die
internationale Arbeitsteilung an und
liess Handel sowie Transport schneller
wachsen als die ebenfalls zunehmende
Produktion. Das gilt nicht nur für Güter,
sondern auch für die Energie selber:
Wenige Länder – allen voran Saudi-Ara-
bien und Russland – fördern heute das
Erdöl und Erdgas für eine wachsende
Zahl von importabhängigen Staaten.

Wie kann Öl ersetzt werden?
Doch die Vorräte an fossiler Energie

sind begrenzt. Damit fragt sich: Wie
weit kann der globale Waren- und
Energiehandel aufrechterhalten wer-
den, wenn der Höhepunkt (Peak) der
Öl- und Gasförderung überschritten
wird? Lässt sich das danach schrump-
fende Angebot mit erneuerbarer Ener-

gie aus Windfarmen in der Nordsee
oder Solarkraftwerken in der Sahara
einfach und ebenso global ersetzen?
Werden Biogas oder Wasserstoff die
Weltwirtschaft in Schwung halten?

Diesen Fragen widmete sich die Ta-
gung «Erneuerbare
Energien, Passivhaus
und Peak-Oil», die
der Bündner Unter-
nehmer Josias Gas-
ser am Wochenende
in Chur organisierte.
Eines war dabei un-
bestritten: In Gebäu-
den, die heute etwa
die Hälfte aller nicht
erneuerbaren Ener-
gie verbrauchen, be-
steht ein grosses Po-
tenzial, um Energie
zu sparen und/oder
durch erneuerbare
Energieträger zu er-
setzen.

Nur: Eine Versor-
gung mit erneuerbarer Energie erfor-
dert andere Strukturen als die heutige
zentralisierte Versorgung mit Öl, Gas
und Atomstrom, vertritt Hermann
Scheer, deutscher Politiker und Vorsit-
zender des Weltrates für erneuerbare
Energien. Der Wandel vom konzentrier-
ten Erdöl zur breit gestreuten Solar-
energie führe, so sagte Scheer in Chur,
zu einem Ersatz der multinationalen
Grosskonzerne durch kleine und mitt-
lere Unternehmen. Auch die Steigerung

der Energieeffizienz bewirke eine Ver-
schiebung, ergänzte Wolfgang Feist,
Professor für Bauphysik und Begründer
des Passivhaus-Standards: Die Energie-
wirtschaft werde an Bedeutung verlie-
ren, die Bauwirtschaft gewinnen. Der

Wandel von globaler
zur dezentraler Ver-
sorgung dürfte sich
nicht auf Energie be-
schränken, sondern
auch andere Märkte
erfassen. Die deut-
sche Handwerksfor-
scherin Christine Ax
prophezeit einen ge-
nerellen Wandel der
Wirtschaft – weg von
der Globalisierung,
hin zu einer «Ökono-
mie der Nähe», die
vermehrt auf einem
neuen, durch Inter-
net vernetzten
Handwerk basiert.

Im Unterschied zu
andern Referenten kritisierte Ax nicht
nur den masslosen Einsatz von Energie,
sondern die Verschwendung generell:
«Diese Welt ist zu klein, um alle drei
Jahre eine funktionierende Produktge-
neration durch eine neue zu ersetzen.»
Kurzlebige möchte sie deshalb durch
langlebige Produkte ersetzen, Massen-
konsum durch einen Konsum nach
Mass.

Die Frage, wie eine dem Wachstums-
zwang unterliegende Markt- und Kapi-

talwirtschaft mit weniger Konsum und
Verschwendung funktionieren kann,
blieb unbeantwortet. Denn auf der
Rednerliste in Chur dominierten für
einmal nicht Ökonomen, sondern Phy-
siker, Architekten, Philosophinnen und
Gewerbetreibende, die Modelle und
praktische Beispiele für eine dezentrale
Energie- und Güterversorgung präsen-
tierten.

Gut für regionale Entwicklung
Manche von ihnen sehen den «Peak-

Oil» weniger als Bedrohung denn als
Chance für eine regionale Entwicklung
mit kleinräumigeren Strukturen, etwa
der Bündner Architekt und Dozent
Gion A. Caminada. Er formulierte Sätze
wie «Nur in einem überschaubaren
Raum kann ich Sinn entwickeln, mit
entscheiden und damit Verantwortung
übernehmen.»

HINWEIS
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Siemens

Wasser wird
nun getrennt

hh. Siemens baut seine Wasseraktivi-
täten weiter aus. Der deutsche Elektro-
nikkonzern errichtet ein neues europäi-
sches Zentrum für Wassertechnologie
namens «Siemens Water Technologies»
in Den Haag, Niederlande. Es soll schon
im September operativ sein. Von Den
Haag aus wird dann das gesamte Was-
ser-Management des Münchner Kon-
zerns in Europa geleitet. Die holländi-
sche Stadt ist dann, neben Warrendale
in den USA und Singapur in Asien, das
dritte Siemens-Wasser-Technologie-
center.

Führend in Wasserbranche
Insgesamt erwirtschaftet Siemens in

seiner Wassersparte derzeit Jahresum-
sätze in Höhe von rund 2,5 Milliarden
Euro. Der deutsche Mischkonzern ist
neben den beiden französischen Bran-
chenkonkurrenten Veolia und Suez so-
wie dem Branchenprimus General
Electric (USA) einer der führenden
Anbieter für Wasser-Technologie und
Management in der Welt.

Das Unternehmen liefert Technolo-
gie, um Trinkwasser herstellen oder
sparsamer damit umgehen zu können.
So werden in den Industrieländern bald
verschiedene und getrennte Wasserver-
sorgungssysteme entstehen. «Es wird
das so genannte klare Wasser, also das
Trinkwasser, und das ‹graue Wasser›
geben, das sich nicht zum Trinken
eignet. Mit diesem grauen Wasser wer-
den dann unsere Toiletten durchge-
spült», kündigt Siemens-Manager van
der Touw an. «Damit kann viel Trink-
wasser gespart werden.»

Biografie Leo Fischer

Ein handwerkliches Multitalent wird Kabelkönig

«Je kniffliger die Repara-
turen waren, umso freud-
voller ging ich ans Werk.»

LEO FISCHER,
CABLECOM-GRÜNDER

Der Gründer der Cablecom
schildert in seiner Biografie,
wie er die Cablecom auf-
baute. Wichtig hierfür waren
Experimente in Luzern.

Die Bezeichnung «Kabelfernsehkö-
nig» behagt ihm zwar nicht, wie er
selber sagt. Trotzdem steht sie im Titel
seiner Biografie: «Leo Fischer – Die
Erinnerungen des Schweizer Kabelfern-
sehkönigs». Verfasst hat sie der Kom-
munikationsberater und frühere Jour-
nalist Christian Fehr.

Das Buch zeichnet nicht nur die
spannende Entwicklung des Fernse-
hens in der Schweiz nach. Leo Fischer
gibt darin auch seine unkonventionel-
len Managementmethoden bekannt: Er
liess seine Mitarbeiter beispielsweise
vor der Arbeitszeit zu einem halbstün-
digen Waldlauf antreten. Es zeigt aber
auch auf, dass Fischer zwar bürgerlich
ist und für die SVP als Nationalrat
kandidierte. Aber er ist kein Wirt-
schaftsliberaler im extremen Sinn. Er
kannte keine Hemmung, mit dem Staat
zu kooperieren, wenn er es als nützlich
erachtete.

Das Buch beschreibt, wie der heute
75-Jährige aus einem Quartierkabel-
netzbetrieb in Luzern das grösste Ka-
belfernsehnetzwerk der Schweiz form-
te. Spannend ist sein Werdegang, der
stark mit Luzern verknüpft ist.

Fischer wuchs in Neuhausen am
Rheinfall auf. Sein Vater war Mechani-
ker bei der SIG – «ein handwerkliches
Multitalent». In einem Radiobastelkurs
in der Arbeiter-Radiovereinigung Arbus
lernte er einen Mann kennen, der ihm
eine Lehrstelle als Radioelektriker ver-
mittelte. Bald flickte der Lehrling nicht
nur Radios, sondern auch Waschma-
schinen. «Je kniffliger die Reparaturen
waren, umso freudvoller ging ich ans
Werk.»

«Gehässiger als beim Handy»
In seinem letzten Lehrjahr 1951 star-

teten die ersten Fernsehversuche in der
Schweiz. Trotz des hohen Preises wur-
den die neuen Geräte gekauft. In den
meisten Fällen genügte die Zimmeran-
tenne nicht – bis zu 15 Meter hohe
Dachantennen waren nötig. «Wir ris-
kierten oft Kopf und Kragen, wenn wir
ungesichert mit den sperrigen Ungetü-
men auf den Dächern den besten
Standort suchten, ehe wir sie mit Stahl-
seilen fixieren konnten.»

Später fand Leo Fischer eine Stelle im
Elektrofachgeschäft Gebrüder Ehren-
berg in Luzern. Den Kunden genügte
das damals angebotene Schweizer
Fernsehprogramm immer weniger. Sie
wollten auch «den Deutschen». Der
Schlüssel war die Gemeinschaftsanten-
ne. Fischer entwickelte sich zum Spe-
zialisten: «Die ei-
gentliche Kunst mei-
nes Metiers war die
funkgeografisch
günstigste Standort-
wahl.»

Der Erfolg Fischers
fiel dem Luzerner
Unternehmer Franz
Rast auf. Im Jahr
1962 gründeten die beiden die Rast +
Fischer AG. Die Zahl der neuen Fern-
sehkonzessionen überholte damals je-
ne der neuen Radiokonzessionen. Da-
ran änderte auch die lautstarke Gegner-

schaft nichts: «Verglichen mit der Ein-
führung des Handys war die öffentliche
Auseinandersetzung rund um die Ein-
führung des Fernsehens aber weit ge-
hässiger.»

Fischer lebte in der damals neu
gebauten Würzenbach-Siedlung in Lu-
zern. Im Funkschatten der Rigi war der

TV-Empfang selbst
mit einer Dachan-
tenne schwierig.
Deshalb schrieb die
Siedlung 1963 den
Auftrag für den Bau
einer Gemein-
schaftsantenne aus.
Fischer kaufte von
den Centralschwei-

zerischen Kraftwerken (CKW) einen 17
Meter hohen Turm zum Alteisenpreis.
Sein Vater änderte ihn nach den Plänen
das Sohns ab. Anfang März 1965 konnte
er in Betrieb genommen werden.

Noch im selben Jahr gründete Fischer
zusammen mit seinem Vater und wei-
teren Partnern die Telefusion AG für die
Finanzierung des Baus von Kabelnet-
zen. Trotz des Widerstands der im
«Anti-Fischer-Club» vereinten Konkur-
renten erstellte Fischer in rascher Folge
weitere Kabelnetze: Thun, Frauenfeld,
Sempach, Willisau und viele mehr.

500 000 TV-Kunden
Im Jahr 1965 wurden die ersten

Versuche mit Farbfernsehen durchge-
führt. Dafür ausgewählt wurde das
Kabelnetz in Luzern-Würzenbach. De-
finitiv auf Sendung ging das Farbfernse-
hen 1968. In den Neunzigerjahren kams
zur Gründung der Cablecom Holding
AG. Sie betreute in der Folge 500 000
TV-Kunden. Am Aktienkapital waren
PTT, Veba und Siemens-Albis mit je 32
Prozent beteiligt. Die Fischer Holding
hielt 4 Prozent. Obwohl der kleinste

Aktionär, wurde Leo Fischer zum Fir-
menchef ernannt.

2003 ging das Unternehmen für 5,8
Milliarden an die britisch-amerikani-
sche NTL. Seit 2005 gehört die Cable-
com zu UPC Europa in Amsterdam,
welche ihrerseits dem amerikanischen
Konzern Liberty Global gehört.

«Rückblickend ist vielen klar gewor-
den, dass es ein Fehler war, die Cable-
com den preistreibenden Ertragsfanta-
sien der Finanzmärkte auszusetzen.
Doch das Rad der Geschichte lässt sich
nicht zurückdrehen», stellt Fischer fest.
Er war Ende 1998 als Geschäftsleitungs-
vorsitzender zurückgetreten.

HANS GALLI

HINWEIS

6 Christian Fehr: Leo Fischer – Die Erinnerungen
des Schweizer Kabelfernsehkönigs. Verlag Huber
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Leo Fischer posiert anlässlich einer Pressekonferenz von Cablecom 1997 in Zürich vor Fernsehern. KEYSTONE
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